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Wälder im Waldland 
aus landespflegerischer Sicht
Normen – Funktionen – Erscheinungsformen – Aufgaben1

Werner Konold

Schlüsselwörter

Hemerobie

Naturnähe

Wald als Kulturlandschaft

Waldforschung

Die Natur des Waldes, oder: Das Problem mit der Naturnähe

Wald gilt als Inbegriff der Natur. Neben den Gewässern stellt man in

einschlägigen Fachkreisen nur noch an den Wald ähnlich hohe Ansprüche

an das Natürlichsein. Ganz generell erfreut sich der Wald eines tiefen Re-

spekts, der keineswegs nur rational zu begründen ist; vielleicht deshalb,

weil hier eine Ehrfurcht vor der wilden Natur mitschwingt. Auch die Wis-

senschaft, beziehungsweise die sich mit dem Wald beschäftigenden Wis-

senschaftler, hängen diesem Ideal an, formulieren Anforderungen bezüg-

lich des Natürlichseins des Waldes und verbinden damit anspruchsvolle Ei-

genschaften.

Die Wälder als gehölzdominierte Systeme sind bei uns in Mitteleuro-

pa ohne Zweifel prinzipiell näher «an der Natur dran» als etwa agrarische

Systeme (dazu Deutscher Rat für Landespflege 2004). Dieses Näher-dran-

sein oder -dran-sein-sollen führt bei den Fachleuten zu einem Tanz um das

Begriffspaar Natur/Naturnähe. Sie versuchen es mit naturwissenschaftli-

chem Inhalt zu füllen, können aber ihre Argumente, da Natur/Naturnähe

im Kern normative Termini sind, letztlich nicht schlüssig vermitteln. Man

hat manchmal den Eindruck, Natur/Naturnähe fungierten als moralische

1 Dieser Beitrag geht auf zwei Vorträge zurück. Der eine, «Wald als Natur- und Kultur-
landschaft. Was können wir für die Forschung lernen?», wurde im September 2002 beim
Einweihungskolloquium für die Abteilung Wald- und Wildökologie an der Forschungsan-
stalt für Waldökologie und Forstwirtschaft Rheinland-Pfalz in Trippstadt gehalten, der an-
dere, «Wälder im Waldland aus differenzierter landespflegerischer Sicht», beim 25. Frei-
burger Winterkolloquium Forst und Holz im Januar 2005 in Freiburg i.B.
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Instanz zur Rechtfertigung der eigenen Forderungen. – Tatsache ist, dass

«Natürlichkeit» das Top-Kriterium bei der Bewertung im Naturschutz bil-

det (Kowarik 1999).

Unterschieden wird zwischen «natürlichen Wäldern», diesen «mehr

oder weniger nahe kommenden, naturbetonten Wäldern», «naturnah

erhaltenen» und «natürlich regenerierenden». Die Naturnähe könne

man fördern durch «maximale Ausnutzung naturbürtiger Potentiale»

(Schmidt 1999). – Es vermischen sich Zustände und Prozesse beschreiben-

de Begriffe. – Doch weiter: Eine «naturnahe Entwicklung» sei Garantie

für Nachhaltigkeit, grosse Naturnähe garantiere die (ökologische) Funk-

tionsfähigkeit2 des Ökosystems Wald (Hofmann et al. 2000). Natürliche

Dynamik erzeuge – mit Blick auf den Prozessschutz – Vielfalt, Stabilität

und Vollkommenheit3. Erfassen könne man die Natürlichkeit eines Wald-

ökosystems über (Hofmann et al. 2000)

• die Naturnähe des Bodens (1), definiert durch das Fehlen von Ein-

griffen wie Bodenbearbeitung, Kalkung, Düngung, Wasserhaushalts-

veränderungen u.a.

Dieses Kriterium ist rein aktualistisch und kann sich nur auf den Sta-

tus quo beziehen, denn viele Wälder stocken auf «neuen» Waldbö-

den, auf ausgebeuteten Böden4, die eine historische, von Kontinuität

gekennzeichnete Naturnähe längst hinter sich gelassen haben.

• Man könne die Natürlichkeit bestimmen über die Naturnähe der

Waldgesellschaft (2), definiert durch die Übereinstimmung mit der

«natürlichen Waldgesellschaft», die ihrerseits wiederum identifiziert

werden könne anhand der natürlichen Vielfalt der Baumarten, der

Strukturvielfalt und des Totholzanteils.

Hier stellt sich die Frage nach dem Referenzwald, und zwar biolo-

gisch-ökologisch und vor allem auch bezogen auf dessen zeitliche

Zuordnung. Ist er noch irgendwo vorhanden? Woran kann ich ihn

erkennen? Kann ich ihn rekonstruieren mit allen seinen Arten und

2 Ein Begriff, der ebenfalls vielfach völlig undifferenziert eingesetzt wird, meist um Er-
kenntnisdefizite zu kaschieren. Ein scheinbar aus der Ökosystemforschung stammender
neutraler Terminus dient in Wahrheit politischen Zielen.
3 Nach Bürger-Arndt (1996); die beiden letzten Begriffe sind sehr missverständlich, weil
auch sie – ausgehend von einem holistischen Denkansatz – im Kern einen rein normativen
Charakter besitzen. «Vollkommenheit» hat zudem den Beigeschmack des Elitären und zu-
gleich Ausgrenzenden. 
4 Bei einer Bonitierung der landwirtschaftlichen Flächen im Südschwarzwald gegen En-
de des 19. Jahrhunderts erhielten die schlechtesten, am stärksten ausgebeuteten Böden
das Prädikat «absoluter Waldboden» (z.B. Grossherzoglich Badisches Ministerium des In-
nern 1889)
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Eigenschaften, in all seiner «Vollkommenheit»? Auf was für Böden

müsste man ihn finden (die oben definierte Naturnähe des Bodens

würde zur Identifikation nicht ausreichen)? Wenn in früheren Zeiten

wie vielerorts intensiv Streu genutzt wurde, der Wald also ein Ener-

gie-Export-System war (Abb. 1), so wäre auf diesen ausgehagerten

Böden heute beispielsweise die Kiefer in der «natürlichen Wald-

gesellschaft» dominant gegenüber der Eiche in den Zeiten davor

(Schmidt 1999). – Das Kriterium ist historisierend, doch nicht konse-

quent, denn dann könnte man den Wald beliebig nutzen und aus-

beuten und es gäbe immer jeweils eine adäquate «natürliche Wald-

gesellschaft».

• Ausserdem könne man die Natürlichkeit über den Grad der mensch-

lichen Eingriffsintensität in die natürlichen Entwicklungsabläufe (3)

einschätzen (Hofmann et al. 2000). Dies ist wiederum ein aktualis-

tisches Kriterium, welches auch noch voraussetzt, dass man die (oder

alle) natürlichen Entwicklungsabläufe kennt.5

Der Erhöhung der Naturnähe im Wirtschaftswald müsse grosses Ge-

wicht verliehen werden, um eine Ressourcen schonende Bewirtschaftung

zu ermöglichen und um standortspezifische Lebensgemeinschaften zu er-

halten (Reif et al. 2001). – Steigende Naturnähe bei der Baumartenzusam-

mensetzung könne jedoch zur Gefährdung seltener Arten führen, etwa

weil Licht liebende Arten verdrängt würden. In früheren Zeiten hätten

Auflichtung und Degradation6 (Abb. 1) zu einer relativ hohen Artendiver-

sität geführt.7 Die Degradationen seien auch zerstörerisch und irreversi-

bel gewesen.8

Wald ist Kulturlandschaft

Es ist beileibe nicht alles prinzipiell unrichtig, was hier gesagt wird,

steckt doch dahinter die Überzeugung, dass es nicht falsch sein könne,

5 Ist «natürlicher Entwicklungsablauf» einfach – ganz aktualistisch – «laufen lassen» mi-
nus menschliche Einflussnahme? Dann wäre dieses Kriterium redundant zu (1).
6 Ein Begriff, der insbesondere rückblickend, auch in der Forstgeschichte, stereotyp im
Zusammenhang mit dem Zustand des Waldes im 18. und 19. Jahrhundert verwendet wird,
die Tatsache verdrängend, dass Wald eine vielfältige Ressource war und nicht nur der
Holzproduktion zu dienen hatte.
7 Dem steht – siehe oben – die Aussage gegenüber, Prozessschutz erzeuge Vielfalt.
8 Was zweifellos richtig ist; doch muss man dabei auch sehen, dass ein Gutteil des Na-
turschutzes heute davon lebt.



sein Handeln an natürlichen Abläufen auszurichten, doch wird auch

nichts letztlich zwingend Konsistentes gesagt, eben weil sich naturwissen-

schaftliche Erkenntnisse und Korrelationen nicht in vorgefügte normative

Gebäude zwingen lassen. So wird dann auch konzediert, Natürlichkeit /

Naturnähe sei kaum festzulegen wegen des sehr langen menschlichen Ein-

flusses (Bürger-Arndt 1996), und: «Wald in Mitteleuropa war und ist Kul-

turland» (Reif 1998); und es wird das anspruchsvolle, idealistisch-normative

und alles umfassende «Leitbild der harmonischen, ökologisch funktions-

fähigen und nachhaltig nutzbaren Kulturlandschaft» propagiert (Schmidt

1993).

Wald ist also – so auch die Meinung des Autors – Teil der Kulturland-

schaft auf einem Gradienten mehr oder minder starken menschlichen, al-

so wirtschaftlichen und gestaltenden Einflusses, und zwar ohne ganz si-

chere Naturreferenz, Natur hier historisierend gemeint. 

Um diesen Gradienten handhabbar zu machen, kann man sich des He-

merobie-Konzepts bedienen. Hemerobie bezeichnet das Mass des mensch-

lichen Kultureinflusses9, auf einen Waldbestand zum Beispiel, im Vergleich

zu einem von Selbstregulation bestimmten Zustand (Kowarik 1999). Es

handelt sich um einen dezidiert aktualistischen Ansatz, da die Referenz

Landschaftsqualitäten / Beispiele / Beitrag W. Konold296

Abb. 1:  Sehr viele Wäl-

der waren Energieexport-

systeme, speziell das

Streurechen spielte hier-

bei eine wichtige Rolle

(aus: Haus der Bayeri-

schen Geschichte 2002).

9 Von oligohemerob (wenig beeinflusst) über meso- zu eu- und polyhemerob (feinere
Differenzierungen bei Kowarik 1999)
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ausschliesslich über Selbstregulation definiert wird. Der Blickwinkel ist al-

so anders, menschlich, kultural, hat etwas mit dem eigenen, nachvollzieh-

baren Wirtschaften und Gestalten zu tun.

Der Hemerobiegrad ist nicht per se wertend, dergestalt, dass ein hoher

Hemerobiegrad eher schlecht ist. In diesem Kontext sind alle Wälder «Wald»

und nicht mit dem bewusst abwertend gebrauchten Begriff «Forst» zu

belegen, ganz unabhängig von der Tatsache, dass Forst von der Genese

her ein rechtlicher Terminus ist.10

Werfen wir nun vor diesem Hintergrund einen Blick auf unser Wald-

land, auf Wälder entlang des Hemerobiegradienten. Hierzu stellen wir

uns einen fiktiven Landschaftsausschnitt vor, in dem in einem Raum-Zeit-

Mosaik verschiedene Waldformen konzentriert vorkommen (Abb. 2).

Historisch alte Wälder

Das sind Wälder ganz unterschiedlicher Baumartenzusammensetzung,

die schon seit mindestens 250 bis 300 Jahren nachweislich existieren. Sie

bilden damit den Kernwaldbestand in Deutschland und sind unverzicht-

barer «Stammsitz» der Waldflora und -fauna. In verschiedenen Untersu-

chungen (Peterken 1994, Zacharias 1994, Wulf 1995, 2004, Schenk 1999;

dazu auch relativierend Keller 2001) wurde festgestellt, dass historisch al-

10 Ich stelle mich damit in Gegensatz zu Gehlken (1997) und anderen.

Abb. 2:  Fiktiver Land-

schaftsausschnitt mit

Wäldern unterschied-

licher Hemerobiestufe,

aufgebaut nach histo-

rischen und funktionalen

Gesichtspunkten.



te Wälder oftmals artenreicher sind als jüngere und dass sie ein anderes

Arteninventar besitzen als angrenzende jüngere Wälder oder gar als iso-

lierte junge Wälder. Eine Ursache dafür ist, dass insbesondere viele Wald-

bodenpflanzen sich nur ganz schwer in die Fläche auszubreiten vermögen.

Dies gilt beispielsweise in Niedersachsen für den Bärlauch (Allium ursinum),

den Winter-Schachtelhalm (Equisetum hyemale) und nahezu alle Wuchs-

orte von Wildapfel (Malus sylvestris) und Flatter-Ulme (Ulmus laevis; Za-

charias 1994). Historisch alte Wälder besitzen darüber hinaus teilweise na-

hezu ungestörte Böden mit mächtigen Humushorizonten. Sie begegnen

uns als Plenterwald, Altersklassenwald, (ehemaliger) Hutewald, als durch-

gewachsener Mittelwald u.a., also unterschiedlich Kultur-beeinflusst.

Historisch alte Wälder haben eine immense Bedeutung als Pool für

Waldarten, bis hin zu den Bodenlebewesen. Sie sind Refugium und sehr

gut geeignete Referenzflächen für vergleichende Untersuchungen, die

allerdings in Deutschland – und nicht nur dort – noch ganz dünn gesät

sind. 

Es gibt hier noch viele Fragen zu bearbeiten, etwa wo sich solche his-

torisch alten Wälder befinden, auf welchen Standorten sie stehen (mit

Bestandesgeschichte), welche Flora und Fauna sie beherbergen und wie

die Diasporenbank aussieht. Viele dieser Wälder wurden über Jahrhun-

derte polykulturell genutzt (Weide, Streunutzung, ...). Daher ist die Frage

interessant, wie persistent die Einflüsse früherer Nutzungen sind, um da-

raus wiederum Analogieschlüsse aus aktuellen Waldnutzungen für die

Zukunft ziehen zu können. Es ist zudem zu erwarten, dass diese Wälder

bezüglich ihres Genpotenzials, insbesondere bei den Gehölzarten, beson-

ders reichhaltig sind.

Sukzessionswälder, Spontanwälder («Sonderwälder», «Anderswälder») 

Das sind gehölzdominierte Bestände auf ehemaligen, meist hängigen

landwirtschaftlichen Nutzflächen, in Abbauflächen (Abb. 3), auf Indus-

trie- und Verkehrsbrachen, auf Spülfeldern, Halden und an anderen Or-

ten12, denen die Forstleute in der Regel keine Aufmerksamkeit schenken.

Es handelt sich vielfach um ausserordentlich interessante, merkwürdige

Wälder mit sehr individueller Ausprägung, etwa im Vergleich zu aufge-

lassenen Wirtschaftswäldern. Sie unterliegen der Selbstregulation und

Landschaftsqualitäten / Beispiele / Beitrag W. Konold298

12 beispielsweise auf noch genutzten und aufgelassenen Truppenübungsplätzen und in
Bergbaufolgelandschaften
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sind schon von daher wichtige Untersuchungsobjekte. Die meisten dieser

Flächen sind hoch divers bezüglich Standorten, Flora, Vegetation und de-

ren Struktur sowie der Fauna.

Ein paar Stichworte dazu:

• Wälder in Steinbrüchen, Kiesgruben, auf Halden; die Spezifika sind

die Dynamik bewegter Substrate, meist auf mageren Standorten

stockend, Mosaikstruktur der Vegetationsdecke, gemächliches

Sukzessionstempo, Vorkommen von Spezialisten, spezifisches und

gehäuftes Vorkommen mancher Gattungen, zum Beispiel der Pyro-

laceae in Kalksteinbrüchen.

• Wälder auf ehemaligen Rebflächen in Hanglage, oft zu finden auf

Standorten, die seit dem Mittelalter unter höchster Kultur standen,

die also auch stark verändert wurden: Rigolen (tiefes Umgraben)

und Entsteinen, häufige Bodenbearbeitung, Manipulierung des

Wasserabflusses und damit des Wasserhaushalts, Erosion. Eine aus-

geprägte Mosaikstruktur entwickelte sich aus der Verbindung von

Kleinparzellierung und asynchroner Auflassung, und zwar nicht nur

parzellenweise, sondern auch innerhalb der Parzellen, wo meist

zuerst und sukzessive die Spätfrost-gefährdeten Unterhänge aufge-

geben wurden (Abb. 4). In diesen wilden Wäldern treffen spontane,

natürliche Prozesse auf kulturelle Elemente, auf die Reste der ge-

zähmten Natur: hier Eiche, Elsbeere, Mehlbeere, Feldahorn, Kirsche,

Abb. 3:  In aufgelassenen

Steinbrüchen können 

sich arten- und struktur-

reiche Gehölzbestände

entwickeln (Foto: Werner

Konold).



Kiefer, Arten der Magerrasen, wilde Waldpflanzen, dort Obstge-

hölze in alten Sorten, (ur)alte Weinstöcke, Robinien, von denen man

Rebpfähle gewann, Weingewürze, zum Beispiel Weinraute (Ruta

graveolens), Weinbergunkräuter (Tulipa sylvestris, Aristolochia clema-

titis, Ornithogalum umbellatum, Muscari racemosum und andere),

Zierpflanzen, etwa verschiedene Iris-Arten, Grosses Löwenmaul oder

Katzenminze, alte Gemüsepflanzen (zum Beispiel Gemüse-Lauch/

Allium oleraceum und Schlangen-Lauch/Allium scorodoprasum), 

Färbepflanzen (Kermesbeere/Phytolacca americana) und Beeren-

sträucher (Linck 1954, Konold 1980, Höchtl & Konold 1998). Diese

alten Kulturflächen sind Refugien und Freiräume für unbeeinflusste

Evolution und besitzen höchste ästhetische Qualität. Das Wissen

hierüber ist marginal, beziehungsweise nur punktuell und fachlich

sektoral vorhanden. Es stellen sich etliche interessante Fragen:

– Wie stellen sich die genetischen Differenzierungen, die gene-

tischen Potenziale und Prozesse dar? 

– Wie läuft der Prozess der Ablösung der Kultur ab? 

– Wie liessen sich an den tiefgründigeren Mittel- und Unterhängen

Arten- und Strukturvielfalt mit Wertholzerzeugung (Walnuss, Els-

beere, Mehlbeere, Kirsche) verbinden? 

• Ganz junge, ästhetisch überraschende Elemente der Kulturlandschaft

sind die wilden Industriewälder auf technogenen, auch belasteten
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Abb. 4:  Viele Weinberg-

lagen zeigen ein reichhal-

tiges Mosaik aus gehölz-

dominierten Beständen

(Foto: Werner Konold).



Substraten, wo sich ganz spezifische Naturelemente der technischen

Hinterlassenschaften bemächtigen (Abb. 5). Die Lebensgemeinschaf-

ten können sehr artenreich sein (Reidl 2004, Dettmar 1999). Der

hohe Anteil an Neophyten macht sie zu multikulturellen Lebens-

gemeinschaften. Diese «Industriekultur ist das einzig Originäre, was 

in der Industrielandschaft neu entstanden ist» (Dettmar 1999).

Ebenfalls in diese Kategorie gehören gehölzdominierte Pflanzen-

gemeinschaften, die sich in Sedimentationsbecken und Spülfeldern

meist erst nach längerer Zeit der Konsolidierung der Substrate ent-

wickeln. Diese Lebensgemeinschaften können hochdivers, aber auch

ganz einfach sein wegen sehr homogener Substrate und fehlender

morphologischer Gradienten (Brauns et al. 1997, Weigerstorfer 1999).

Dennoch kann sich bei entsprechenden Rahmenbedingungen eine

interessante Vegetation entwickeln. In Becken, in denen Kalkschläm-

me eingespült wurden, fand Schall (1982) eine ganze Reihe von

Orchideen und den Riesen-Schachtelhalm (Equisetum maximum).

Auch hier stellen sich spannende Fragen: 

– Wie laufen die Sukzessionen ab, wie bauen sich Nahrungsketten

auf, wie entwickeln sich Raum-Zeit-Strukturen (Mosaik-Zyklus) und

wie eine Arten-, Struktur- und Raumdiversität? 

– Wie verhalten sich neophytische Pflanzenarten langfristig (dazu

Kowarik 1996, Böcker & Dirk 2001)?
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Abb. 5 (links):  Birken-

wald auf einer Halde des

Braunkohlenabbaus

(Foto: Werner Konold).

Abb. 6 (rechts):  Erlenbe-

stand auf einer Deponie

(Foto: Peter Wattendorf,

Institut für Landespflege,

Freiburg i.Br.).



– Wie läuft die Waldwerdung solcher Pflanzengemeinschaften ab

und woran kann man diese festmachen? 

– Ist eine wirtschaftliche Nutzung solcher Wälder möglich und sinn-

voll, möglicherweise unter Einbeziehung von Erholung und Kunst?

Ökotechnische Wälder

Ein weiteres Glied auf dem Gradienten der Hemerobie sind die «Öko-

technischen Funktionswälder» auf Halden, Böschungen und Deponien,

die nicht wie die zuletzt genannten spontan, «wild» entstanden sind,

sondern die zum grössten Teil mit einem erheblichen Aufwand gepflanzt

wurden zum Zwecke des Boden- und Wasserschutzes, zur Minimierung

des Sickerwassers und zur Förderung der Bodenreifeprozesse und des Bo-

denlebens, oft in ganz eigenartiger, jedoch zweckdienlicher Zusammen-

setzung und Verteilung (Leder 2004, Wattendorf et al. 2005; Abb. 6).

Urbane Wälder

Eine ganz andere Funktion wiederum besitzen die stadtnahen, die ur-

banen Wälder: hoch frequentiert, mit wichtiger sozialer Funktion und

von der Warte der Nutzer mit einem hohen Anspruch an Gestaltung und

Steuerung, um Erlebnis, Sport, Ruhe und Sinnlichkeit gleichermassen ge-

niessen zu können. Hier begegnen sich urbane Dichte und «Natur» (Brog-

gi 1999), die Natur in Gestalt von idealtypisch Waldigem, Erwartetem, ge-

paart mit Überraschung, Durchblicken, Ausblicken, Gepflegtem, Roman-

tischem – Hainen, Alleen – und Wildem. Die waldgestaltende, auch die

forstästhetische Praxis kann und soll sich hier grosse Spielräume nehmen,

die Verwendung von Exoten eingeschlossen. 

So weit ein völlig unvollständiger Überblick über alte, neue, junge

und moderne Waldformen.

Historische Waldformen, historische Relikte

Der nun folgende Themenkomplex ist vom Vorhergegangenen eigent-

lich nicht klar zu trennen, denn es soll – in aller Kürze – um historische

Waldformen und historische Relikte in Wäldern gehen. Streng genom-

men – und damit sind wir wieder bei «Wald ist Kulturlandschaft» – gibt

es keine exklusiven historischen Wälder; auch die «wilden Industriewäl-

der» werden als Spezifika ihrer Zeit in die Geschichte eingehen.

Die älteren Kulturlandschaften wurden flächendeckend, sehr differen-

ziert, mit deutlichen Intensitätsgradienten und zu einem guten Teil nicht
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nachhaltig genutzt. Nur-Wald nach heutigen Massstäben gab es nicht.

Relikte früherer Nutzungen finden wir in fast allen Waldformen, so zum

Beispiel tief beastete, ehemalige Solitärbäume (Eichen, Buchen; Abb. 7)

als Hinterlassenschaft der Weidewirtschaft in historisch alten Wäldern

(Pott 1994). Weitere historische Waldnutzungsformen sind die allseits be-

kannten Nieder- und Mittelwälder (Abb. 8), denen neben dem kulturhis-

torischen Wert eine hohe ästhetische und naturschutzfachliche Bedeu-

tung zuerkannt wird (Reif et al. 2001, Treiber 2002, Thomasius & Schmidt

2003). Die Dichte der Untersuchungen ist jedoch noch viel zu gering, um

generalisierbare Aussagen treffen zu können. – Doch ist der Stellenwert

dieser Flächen im Bewusstsein Vieler verankert.

Ganz anders sieht es aus mit einer nahezu unüberschaubaren Fülle

von Relikten ehemaliger Nutzungen, die flächenhaft, oft sogar auf gros-

Abb. 8:  Traditionelle Mittelwaldnutzung bei Neuf Bri-

sach/Elsass (Foto: Werner Konold).

Abb. 7:  Weidbuche als Monument eines historisch alten

Hutewaldes im Südschwarzwald (Foto: Werner Konold).



ser Fläche, linear und punktuell neue oder veränderte Standorte, Lebens-

räume und visuelle Vielgestaltigkeit hervorgebracht haben, die jedoch

häufig von denen, die Wald bauen und gestalten, völlig ignoriert werden

und deshalb nach und nach verschwinden durch Wegebau und sorglosen

Maschineneinsatz, durch Ausdunkeln und Selektion der wirtschaftlich in-

teressanten Bäume.

Einige Stichworte dazu (wobei an jedem Stichwort interessante Ge-

schichten hängen):

• Auf Flächen früherer – ausbeuterischer – Wechselwirtschaftsysteme,

sei es die Schiffelwirtschaft, die Rott-, die Haubergs-, die Hackwald-

oder die Reutbergwirtschaft (Fischer 1811, Vogelmann 1871, Paffen

1940, Ballensiefen 1957; Abb. 9), finden wir teilweise noch gehölz-

artenreiche, pionierholzartenreiche, reich strukturierte Bestände von

hohem ästhetischem und naturschutzfachlichem Wert13, artenreiche

Eichenbestände beispielsweise dort, wo mit grossem Aufwand und

staatlicher Unterstützung zwischen 1860 und 1880 Eichenschäl-

wälder etabliert wurden (für den Mittleren Schwarzwald: Schülli

1967), und viele Grenzstrukturen, da parzellenweise genutzt wurde.

• An Relikten landwirtschaftlicher Nutzungen (dazu zum Beispiel

Schülli 1967, Ewald 1969, Hildebrandt et al. 1994, Ewald 1996,

Landschaftsqualitäten / Beispiele / Beitrag W. Konold304

13 Diese pauschale Behauptung gälte es an vielen Stellen zu verifizieren.

Abb. 9:  Ehemalige Reut-

berge im mittleren

Schwarzwald tragen zum

Teil gehölzarten- und

strukturreiche Wälder

(Foto: Werner Konold).
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Konold 1997, Braun & Konold 1998, Hanger et al. 2001, Konold

2000, Stuber & Bürgi 2001, 2002, Konold 2003, Reinbolz et al. 2003,

Yasui 2004) finden wir: Kopf- und Schneitelbäume; Stufenraine und

Terrassen; Kulturwechselstufen; Wölbackerstrukturen; Lesestein-

reihen, -riegel, -haufen (Abb. 10); Weinbergterrassen und -mauern;

Ruinen von Behausungen und Unterständen; Robinien- und Ess-

kastanienbestände aus Zeiten, als aus diesen Gehölzarten massen-

haft Rebstecken gemacht wurden (Schülli 1967); Bewässerungsgräben

(Abb. 11), teils mit kunstvollen Mauern gestützt, oft typischerweise

mit Hasel bepflanzt (Yasui 2004), dazu technische Bauwerke, Wässer-

rücken, Wässerteiche; Dämme und Gräben von Weihern.

• An infrastrukturellen Einrichtungen finden wir: Wege in zahlreichen

Variationen, darunter eindrucksvolle, durch Erosion entstandene

Abb. 10:  Steinriegel in einem Wald in den Vogesen

(Foto: Werner Konold).

Abb. 11:  Ehemaliger Bewässerungsgraben an einem

Steilhang im Südschwarzwald, Gem. Fröhnd (Foto:

Werner Konold).



Hohlwege und Wegeschwärme (Hildebrandt et al. 1994, Busshardt

2004; Abb. 12); Riese und Rutschen; Flossteiche, Flossgräben und

Triftkanäle, zum Teil ausgestattet mit weiteren technischen Elemen-

ten wie Wehren und künstlichen Gefällestufen (Stolz 2004).

• Reste des Bergbaus sind Pingen, Gruben, etwa verstürzte Tongruben,

Stollen, Verebnungen mit Abraum und Halden (Goldenberg 1999,

Busshardt 2004; Abb. 13).

Hinzu kommen militärische Hinterlassenschaften, Relikte der Waldge-

werbe, zum Beispiel der Köhlerei (Ludemann & Britsch 1997), und von

Meliorationen: Entwässerungsgräben, Beete von Bodenbearbeitung und

Pflanzungen sowie in Moorgebieten Bäume mit «Stelzwurzeln», zustan-

de gekommen wegen Moorsackung und Torfmineralisation. Zu nennen

sind schliesslich noch die so genannten Rechtsaltertümer (Grossmann

1964, Kapff & Wolf 2000, Scheifele 2004). Das sind Kopfbäume, Grenzstei-

ne, Wälle, Gräben, Baumreihen und Mauern zwischen Nutzungsformen

(«wildes» Feld gegen «zahmes» Feld) und Gemarkungen (Abb. 14).
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Abb. 12:  Eindrucksvoller

Hohlweg bei Oberried im

Südschwarzwald (Foto:

Werner Konold).
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An diesen Spuren stellt sich der Wald zwingend als Kulturlandschaft

dar, auch wenn oder gerade weil auch natürliche Prozesse das Kultürliche

unterstreichen, etwa in Form von Sukzessionsgehölzen auf Lesesteinrei-

hen und Ruinen. Kleinprivatwald ist vielfach Wald auf ehemals landwirt-

schaftlich genutzten Flächen, weshalb die Spurendichte dort oftmals be-

sonders hoch ist (Yasui 2004).

Wir finden also – das Bisherige gliedernd – bewirtschaftete, bewusst

gebaute, zweckdienliche und gestaltete alte Formen und Reste davon,

gestaltete und gepflegte neue Formen sowie zahlreiche Neben- oder Zu-

fallsprodukte. Als roter Faden zieht sich die Nutzung durch. Ergebnis:

Vielfalt durch Nutzung, nicht nur im Relief und in den Standorten, son-

dern auch in der tierischen und pflanzlichen Besiedlung. Jede Zeit hinter-

liess und hinterlässt Waldformen, spezifische Strukturen und Lebensräu-

me verschiedener Hemerobie, und zwar nach einem bestimmten Muster

in der Landschaft angeordnet (das müsste vertieft werden). Jede Zeit hat

ihre Wahrnehmung und Wertschätzung. Beides sind Variable. Auch wir

sind in der Zeit gefangen (siehe dazu die obige Naturnähe-Diskussion, fer-

ner Konold 2003, 2004). – Wälder sind weitgehend ungelesene Geschichts-

bücher mit hohem sinnlichen, emotionalen Gehalt. Der Geograf Schmit-

hüsen drückte dies sehr plastisch aus (nach Spanier 2000): «Neben den Bi-

bliotheken» seien Landschaften «die wichtigsten Speicher und Akkumula-

toren der geistigen Errungenschaften der Menschheit».

Abb. 13:  Relikte des Sil-

berbergbaus bei St. Ul-

rich im Südschwarzwald

(Goldenberg 1999).

Abb. 14:  Grenzstein mit

Mauer bei Muggenbrunn,

Südschwarzwald (Foto:

Werner Konold).



Auch aus diesem Themenkomplex ergeben sich interessante Fragen,

die noch zu beantworten sind: 

• Wie genau wirkt sich eine nicht-nachhaltige Nutzung auf die Arten-

und Strukturdiversität aus?

• Wie persistent sind frühere menschliche Eingriffe hinsichtlich Geo-

morphologie und Standort? 

• Wie beschaffen und wie eng sind die Beziehungen zwischen dem

Vorkommen von anthropogenen Kleinformen und den Eigentums-

verhältnissen?

• Wie eng ist die Beziehung zwischen anthropogenen Kleinformen

und der Artendiversität? 

• Inwieweit wirkt verordnete «naturnahe Waldwirtschaft» nivellie-

rend?

• Inwieweit lassen sich Unschärfe, Dynamik und Vielfalt über eine un-

terschiedlich intensive Beweidung mit Wild- und Haustieren erreichen

(Finck et al. 1998, Reif et al. 2001, Konold & Burkart 2003, Mayer

2003)?

• Welches sind die Konsequenzen aus einem Konzept «Wald als Kul-

turlandschaft» für die Waldbehandlung?

Waldränder

Nur kurz sei auf die Waldränder eingegangen, die beileibe kein rand-

liches Thema sind und intensiver Forschung bedürfen. Gut entwickelte

Waldaussenränder (ausführlich dazu Hondong 1993, Coch 1995, Reif &

Achtziger 2001) sind gekennzeichnet durch einen hohen Anteil von Sträu-

chern mit unterschiedlicher Ausbreitungsstrategie sowie durch stockaus-

schlagfähige Bäume (was auf Nutzung hinweist) und Bäume mit tiefer,

asymmetrischer Beastung. Sie sind arten- und strukturreich und bieten

ein exzellentes Nahrungsangebot. Der «Wert» der Waldränder ist abhän-

gig von der Nutzung – früher Holz, Wildfrüchte, Flechtruten, Bienenwei-

de – bzw. von der Pflege und von der Art und Intensität der angrenzen-

den Nutzung.

Waldränder entstanden erst, nachdem während des 18. und 19. Jahr-

hunderts eine strikte Trennung von Wald und Feldflur vollzogen wurde

(dazu Beck [2003] im breiten historischen Kontext). Sie besitzen mutmass-

lich nebst einer sehr hohen landschaftsökologischen (Stichwort Wande-

rungs- und Ausbreitungsstruktur) eine floristische und faunistische sowie

eine landschaftsästhetische Bedeutung. Sie sind gefährdet durch Auffors-
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tungen oder auch kleinflächige Arrondierungen, das heisst die Verkür-

zung der Kontaktzone Wald-Offenland, durch Bedrängung mit dem Pflug,

Drift von Pestiziden und Düngemittelstaub sowie Ablagerungen, zum Bei-

spiel verregnetes Heu. Nicht-Nutzung führt zu Entmischung, Verschattung

und struktureller Vereinfachung.

Auch bei den Waldrändern gibt es noch zahlreiche Fragen zu beant-

worten: 

• Inwieweit und für welche Organismengruppen sind Waldränder

Ausbreitungsstrukturen und somit für den Biotopverbund bedeut-

sam? 

• Wie reagieren Waldränder auf Aufforstungen? Welche Handlungs-

hinweise könnte man darauf aufbauend für Waldbau und Wald-

gestaltung geben? 

• Hinzu kommt die Erarbeitung von regionalen Typologien von Wald-

rändern, die in die waldbauliche Praxis Eingang finden können.

Wälder im Raum-Zeit-Gefüge

Die bisherigen Ausführungen bezogen sich im Wesentlichen auf ein-

zelne Flächen, Waldtypen oder Waldelemente und weniger auf die grösse-

ren räumlichen Zusammenhänge. Diese Betrachtungsebene soll nun noch

aufgegriffen werden. Prinzipiell gibt es zwischen verschiedenen Waldfor-

men, die aneinander grenzen, und zwischen Wäldern bizönotische Bezie-

hungen, soweit es – für die verschiedenen Spezies unterschiedlich – die

räumliche Distanz zulässt oder die Räume dazwischen, die Matrix, nicht

durch Barrieren wie Verkehrstrassen, Siedlungen, Intensivnutzung, gros-

se Ackerschläge einen Austausch und die Dispersion – die Verbreitung –

erschweren oder unmöglich machen (Stichworte Distanz, Isolation, Qua-

lität der Matrix; dazu Jaeger 2003, 2004). Je mehr Habitate/Lebensräu-

me/Patches in geeigneter Distanz vorhanden sind, umso besser können

sich die einzelnen lokalen Populationen gegenseitig stützen. Je grösser ein

Patch ist, umso mehr Arten kann er beherbergen oder tragen, umso grös-

ser und damit fitter und weniger gefährdet sind dessen Populationen. –

Damit haben wir das schwierige, doch enorm wichtige Thema der Isolati-

on von Lebensräumen und der Überlebensfähigkeit von Populationen,

die in einem spezifischen räumlichen Konnex eine Metapopulation bil-

den, aufgegriffen (Halle 1996, Reich & Grimm 1996, Hanski & Simberloff

1997, Settele 1999).
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Wenn oben aus guten Gründen einer auf einem Hemerobiegradien-

ten liegenden Vielfalt, auch Heterogenität von Wäldern und Waldhabi-

taten das Wort geredet wurde, so muss vor diesem Hintergrund und un-

ter Berücksichtigung des soeben Angedeuteten eine Reihe wichtiger Fra-

gen aufgeworfen werden, die bisher auch nicht im Ansatz beantwortet

wurden: 

• Wie gross sollen/müssen isolierte Aufforstungen oder einfach die

verschiedenen Waldformen sein, damit sie überlebensfähige Popu-

lationen von je waldtypischen Arten tragen können?14

• Wie gross und wie geformt darf/kann ein monotoner Waldbestand

sein, damit er a) nicht als Barriere wirkt und b) mittelfristig eine

Besiedelbarkeit mit je waldtypischen Arten möglich ist?

• Wie gross müssen historisch alte Wälder sein, damit sie nicht ver-

inseln, sondern als Ausbreitungszentren fungieren können?

• Wie muss – etwa bei eng beieinander liegenden Waldbeständen –

die «Patchiness» beschaffen sein, damit auf der Ebene des Bestan-

deskomplexes in seiner Heterogenität hinreichende biozönotische

Beziehungen gegeben sind? Damit ist gleichzeitig angedeutet, dass

Diversität verschiedene räumliche Bezüge haben muss: den Bestand,

darunter auch noch der Einzelbaum, der Quellaustritt, der Stein-

haufen, und den Bestandeskomplex, in dem ein Fichtenstangenholz

auf der höheren Massstabsebene die räumliche Diversität erhöht.15

Darüber steht die Diversität auf der landschaftlichen Ebene unter

Einbeziehung der Nicht-Waldflächen.

• Welche Rolle spielen Waldränder bei Migration und Dispersion?

• Wie tragen Wälder zur Konnektivität einer Landschaft bei?

• Wie wirkt die ausserwaldliche Matrix auf die Dispersion von Wald-

arten? Welche Requisiten und Strukturen benötigt die Matrix? 

Wie sollen wir also Landschaft gestalten, ohne ihre Identität zu ver-

fälschen oder zu nivellieren?

Die beiden letzten Punkte sollen zugleich Aufforderung sein, von Sei-

ten der waldökologischen Forschung nach ausserhalb des Waldes zu bli-

cken und auch den Wald von aussen zu betrachten.
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Aufgaben, Perspektiven

Der vorliegende Beitrag ist ein Plädoyer für die Existenzberechtigung

von Waldformen aller Hemerobiestufen, für eine angemessene Nutzung,

auch für bewusste Gestaltung, damit für Dynamik, und für je angemesse-

ne Vielfalt auf verschiedenen Ebenen und in verschiedenen Landschafts-

formen. Eine solche Vielfalt kommt durch das Spiel der Besitzarten, der

Funktionen, die man an dem Wald zuweist, und der Waldbehandlung

und -gestaltung in Raum und Zeit zustande. Neben den Wesensmerkma-

len, die von den natürlichen Gegebenheiten determiniert sind, sollte die

kulturlandschaftliche Eigenart unserer Wälder – dies sehr weit gefasst –

einen viel grösseren Stellenwert bekommen, das heisst die Eigenarten über

moderate Eingriffe herauszupräparieren und sie nicht einem dunklen,

«naturnahen» Dauerwald zu opfern. Die noch sichtbare ältere und jün-

gere Geschichte – Agrargeschichte, Forstgeschichte, Industriegeschichte –

sollte nachhaltig gepflegt werden. Um den dafür notwendigen Aufwand

zu kompensieren, ist es notwendig, ein praktikables System zur Honorie-

rung kulturlandschaftlicher Leistungen aufzubauen. «Praktikabel» heisst in

diesem Falle auch, dass sich Forstbetriebe bzw. die Waldbesitzer in die La-

ge versetzten können, ihr Tun selbst zu evaluieren (Winkel et al. 2005).

Hier und dort sollten Grenzen zwischen Wald und Offenland aufge-

löst und sollte Unschärfe über den Einsatz von Weidetieren – das können

Haus- oder Wildtiere sein – wiederhergestellt werden. Viele solcherart ent-

standene Hutewälder sind aufgrund ihrer besonderen naturschutzfachli-

chen und ästhetischen Qualitäten Schutzgebiete. Bei dieser Form der Nut-

zung könnte der Allmende-Gedanke wieder aufgegriffen werden (dazu

auch Konold et al. 1996).

Wir müssen unsere Haltung zu «Degradation» und «Ausbeutung» dis-

kutieren und überprüfen. Früher durch permanenten Energieentzug aus-

gebeutete Systeme besitzen heute einen grossen ästhetischen und natur-

schutzfachlichen Wert. Auf der anderen Seite «ersticken» Wälder in Nitro-

phyten, speziell auch in Brombeeren. Sollten wir in einem jeweils sinnvol-

len räumlichen Zusammenhang ein «Sowohl-als-auch» und ein «Hin-und-

wieder», eine differenzierte Eingriffs- bzw. Nutzungsintensität anstreben,

also beispielsweise Nitrophytenwälder energiezehrend beweiden lassen?

Damit bekäme die nachhaltige Nutzung einen räumlichen und zeitlichen

Rahmen und einen dynamischen Aspekt: Nachhaltigkeit liesse sich nur

auf längere Sicht und auf grösserer Fläche belegen. Dies hiesse gleichzei-

tig, einen eng gefassten Anspruch an die Multifunktionalität des Waldes



aufzuweichen (dazu ansatzweise Broggi 1999, Hofmann et al. 2000, Am-

mer 2001), sie erst in einem grösseren räumlichen Zusammenhang erfüllt

sehen zu wollen und Gradienten von Natur zu Kultur zu akzeptieren.

Was die gesamtlandschaftliche Sicht angeht, so wäre der Ansatz zu

diskutieren, in dafür geeigneten Gebieten mit abgestimmten Waldflä-

chenkontingenten zu arbeiten, das heisst die Gesamtwaldfläche unange-

tastet zu lassen oder gar zunächst zu vergrössern (dazu Broggi 1999), je-

doch hier Flächen aufzugeben und dort Wälder zu etablieren zum Zweck

der Verbesserung der Konnektivität, zur Gestaltung der Landschaft, aber

auch zur Erzeugung von Holz, etwa im Kurzumtrieb.

Die geäusserten Gedanken machen neben Diskussionen über Normen

und Funktionen Planspiele und Erprobungen notwendig. Wissenschaft,

Politik und Praxis dürfen sich dem nicht entziehen.

Zusammenfassung

An Wälder werden hohe Ansprüche gestellt, was ihre Natürlichkeit

bzw. Naturnähe angeht. Doch sind Wälder Teile der Kulturlandschaft und

ihre «natürlichen» Referenzzustände sind oft kaum identifizierbar und

ein Stück weit auch irrelevant, soweit die Referenzen in der Vergangen-

heit liegen. Angemessener ist es, unsere Wälder auf einem Gradienten

zu- oder abnehmenden Kultureinflusses (Hemerobie-Ansatz) sowie unter

zeitlichen und funktionalen Gesichtspunkten zu betrachten. Auf diesem

Gradienten finden wir historisch alte Wälder, die als Ausbreitungszentren

dienenden «Stammsitze» der Waldflora und -fauna, finden wir Sukzessi-

ons- und Spontanwälder («Anderswälder») in Abbauflächen, an aufgelas-

senen Rebhängen, auf Truppenübungsplätzen oder auf Industriebrachen,

Wälder, die nur der Selbstregulation unterliegen und oftmals hoch divers

und auch ästhetisch ansprechend sind. Auf diesem Gradienten liegen die

ökotechnischen Funktionswälder, welche reine Schutzfunktionen zu über-

nehmen haben, und die urbanen Wälder mit ihren spezifischen Aufga-

ben. Ein grosser Teil der Wälder ist reich bestückt mit Relikten wirtschaft-

licher Tätigkeit des Menschen, sind also unmittelbar sichtbare Kulturland-

schaft und damit lesbare Geschichtsbücher. Einige Relikte beschränken

sich weitgehend auf historisch alte Wälder, zum Beispiel Hutebäume, an-

dere liegen ausschliesslich in jüngeren Wäldern, deren Böden früher land-

wirtschaftlich genutzt wurden. Der Kleinprivatwald ist diesbezüglich be-

sonders reichhaltig.
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Wälder sind darüber hinaus in einem grösseren räumlichen, funktio-

nalen Zusammenhang zu sehen, beispielsweise was biozönotische Prozes-

se innerhalb von Waldkomplexen und die Bedeutung des Waldes in der

Matrix des Offenlandes angeht. Hierbei stellen sich Fragen nach der Min-

destgrösse von historisch alten Wäldern und von Sukzessions- und Auf-

forstungsflächen, aber auch nach der Verbundleistung von gehölzdomi-

nierten Strukturen.

Landschaftliche Vielfalt kommt durch viele Waldformen auf dem He-

merobie-Gradienten zustande, und zwar im Spiel der Besitzarten, der

Funktionen und der Waldbehandlung und -gestaltung. Der kulturland-

schaftlichen Eigenart der Wälder muss künftig mehr Aufmerksamkeit ge-

schenkt werden. Wälder sind stärker in Prozesse landschaftlicher Dyna-

mik einzubeziehen. Nachhaltigkeit und auch Multifunktionalität ergeben

sich hierbei in einem grösseren räumlichen und zeitlichen Rahmen. Kul-

turlandschaftliche Leistungen müssen honoriert werden.
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